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IN WORT UND BILD 495

ihren Sänbebrud nur flüdjtfg. Sie fühlte es, baß eine

große Schwäche feinen gan3en Körper ermattet unb baß

nur im ©ebirn bas Sieben roallte.
©ené frug fogüeid): „Eh bien, ift ber Sieg nidjt groß»

artig? Unb meine SDlebaille? Sat man bir oerboten, fie
mir 3U bringen? ©b, ber ©eib! Der ©eib! ©tan fürchtet
nod) ben kampfunfähigen — man beneibet ibn um feinen

rcobloerbienten Sohn."
Gr fprad) im lieber, fie raubte es, aber ber Ginbrud

feiner Stimme fdjlug in iF>r £er3 ein. Die Dränen ftanben
ibr in ben ©ugen, er bemertte es nicht, roartete ibre Stntroort
nidjt ab, fonbern brängte:

„Gs ift gut, baß man enblidj bod) bid) 3U mir lieb,
meine Drohungen haben etraas gefruchtet. ©un aber mubt
bu mir bas Gbren3eid)en oerfcbaffen, benn fie baben mid)
oon allen roeggeriffen, um meine Detoration 311 oerbinbern.
Soffre wollte fie mir felbft geben, ber grobe Soffre! Mon
Dieu, raie fie ïleinlidj finb, beine Stammesgenoffen —. ©ber
nun geb, get) unb tomme nidjt roieber obne bie ©îiïitâr»
mebaille. ©eb, £ilba, es ift beine Pflicht — ab mon Dieu."

Sie burfte nid)t langer bleiben. Diefes erfte ©Sieber»

feben fdjmetterte fie 3U ©oben, aber fie raffte fidj mit aller

kraft roieber auf. Der krantenroärter tröftete, bas fei

nur bas Sieber unb fie möge fid) nicbt ängftigen, benn in
einigen Dagen fei bies oorüber. £ilba fdjrieb fofort an ben

fran3öfifdjen ©otfdjafter in ©ern unb frug an, ob man bem

fcbroeroerraunbeten unb gefangenen Hauptmann Salanbrau
bas Gbren3eichen fenben fönnte, ba, raie fie gelefen, ibr
©attc com ©eneraliffimus bätte betoriert werben follen.
Ginen 3roeiten ©rief fanbte fie an Golette unb einen britten
an bie ©enferfamilie. '

©on einem ebenfalls oerrounbeten Sameraben ©enés,
ber biet im Sa3arett lag, oernabm £ilba, mit welchem

Selbenntute ibr ©atte bis 3um lebten ©ugenblide feine

©atterie oerteibigt batte im GIfaß. Sie tonnte wirtlidj
ftols auf ibren ©ené fein, aber bie ©ngft um fein Sehen

beberrfdfite fie gan3. ©Is bas Sieber oorbei, roar ber ©rst
befter Hoffnung, fie aber oerbradjte Dag um Dag in ©angen,
benn ber krante glid) eber einem Doten als einem Sehen»

bigen, fo febr roar er 3ufammengefallen. Gr roar fo fdjroadj,

baß er bie ©ugen nidjt öffnen tonnte. Der ©r3t fpradj ibr
aber fo SCRut 3U, bafe bas ©ertrauen auf ben guten ©us=

gang nidjt oon ibr roei<ben wollte.

(Schluß folgt.)

nus ber öefcbiclite bes bernifcljen Trrentpefens.
eine Budjbefprediung oon D. K.

©or ludern würbe ber bernifdje ©üdjermarft um ein
)uertDolIe§ fu(turgcfd)id)tlicbcS]i ©Serf bercid)crt, ba§ jeben
Sreunb unferer ©efcbidjte aufs Iebbaftefte intereffieren wirb
unb weite ©eadjtung oerbient. Der ©erfaffer*) mad)t uns
mit einem faft unbetannten unb unerforfcbten ©ebiet aus
bem alten ©ern betannt. Gr bat Das bis jeßt brad) auf
unferem Staatsarchio gelegene ©taterial 3U einer ©efcbidjte
Des bernifdjen Srrenroefens oerarbeitet. Gs ift ein foroobl
biftorifcb roie tulturell unb pfpd)ologifd) intereffantes ©ud).
ÏBobI befteben bereits ©bbanblungen über biefes Dbema,
fo Smoberftegs Snfelbud) unb bie
Sdjriften oon ©teßmer. ©Hein biefe be»

ridjten uns bloß über bie 3eit nadj ber Gr»
Öffnung bes Dollbaufes, wäßrenb ©t 0 r »

gentbaler bie ©efdjidjte bes bernifdjen
Srrenroefens oon ihren ©nfängen bis 3um
3eitpuntt ber Gröffnung bes Dollbaufes
1749 bebanbelt. 3mn beffern ©erftänbnis
ber eigentlichen ©efcbidjte bes Srrenroefens
gibt ber ©erfaffer einleitenb einen ge»
Drängten lleberblidt über bas ©tebhinal»
unb Sürforgeroefen ©erns. Obwohl nicht
3um eigentlichen Dbema gebörenb, tonnen
wir uns nidjt oerfagen, einiges aus biefem
kapitel roieber3ugeben. Das alte triegerifdje
©ern hatte nichts übrig für ©rmen» unb
Hranïenpflege, fo baff biefes ©ebiet ein3ig
uon ber kirdje gepflegt werben mußte.
Diefe rourbe benn audj im 13. unb 14.
3abrl)unbcrt ftart unterftüßt unb mutete
Dem ©ürger halb nie' Saften 3U. ©torgen»
ibaler ftellt bie in ©ern tätig geroefenen
^rben 3ufammen unb oermittelt uns babei

mand) ©Siffensroertes. So intereffieren uns namentlich bie
Stanborte ber oer?d)iebenen geiftlichen Orben unb ber weit»
lidjen Spitäler. Gin ©lan ber Stabt gibt uns hierüber
eine gute lleberficht. Da, too beute bas Stiftgebäube ftebt,
befanb fich bas Saus bes einflußreichen Deutfehorbens.
©ußerbalb ber Stabtmauern, ungefähr am Stanborte ber
Seiliggeifttirche, hatten bie ©rüber bes heiligen ©eiftes ihr
kircbletn unb klöfterlein errichtet unb waren gar milb»
tätig gegen bie ©rmen. Durd) ©bfonberung entftanb mit
ber 3eit bas obere Spital (fo genannt wegen feiner Sage

*) Dr. SB. Sûîorgentljaler, Strjt art ber 28al*
°»u bei Sern: Scrnifhe® Srrenraefen. Son ben trepanierter Scbädel. Gefunden im 6räberfeld zu Wünfingen, nadr Widmer-Stern aus der
Anfängen bis *ur ©röffnung be§ Sollfjaufeg 1749. Catène-Perîode (ca. 400 0. Cbr. bis 100 n. Cbr.) ftammend. Operatioer eingriff in die ßirn-
^Öern Serlag Dr. ®. ©runau, 1915. $retë gr. 3. 20. fcbalc, um die böfen Geifter in den öeifteskranken frei zu machen.
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ihren Händedruck nur flüchtig. Sie fühlte es, daß eine

große Schwäche seinen ganzen Körper ermattet und daß

nur im Gehirn das Heben wallte.
Rene frug sogleich: „Lb bien, ist der Sieg nicht groß-

artig? Und meine Medaille? Hat man dir verboten, sie

mir zu bringen? Ah. der Neid! Der Neid! Man fürchtet
noch den Kampfunfähigen — man beneidet ihn um seinen

wohlverdienten Lohn."
Er sprach im Fieber, sie wußte es, aber der Eindruck

seiner Stimme schlug in ihr Herz ein. Die Tränen standen

ihr in den Augen, er bemerkte es nicht, wartete ihre Antwort
nicht ab, sondern drängte:

„Es ist gut, daß man endlich doch dich zu mir ließ,
meine Drohungen haben etwas gefruchtet. Nun aber mußt
du mir das Ehrenzeichen verschaffen, denn sie haben mich

von allen weggerissen, um meine Dekoration zu verhindern.
Joffre wollte sie mir selbst geben, der große Joffre! àn
l)ieu, wie sie kleinlich sind, deine Stammesgenossen —. Aber
nun geh, geh und komme nicht wieder ohne die Militär-
Medaille. Geh, Hilda, es ist deine Pflicht — ah mon vieu."

Sie durfte nicht länger bleiben. Dieses erste Wieder-
sehen schmetterte sie zu Boden, aber sie raffte sich mit aller

Kraft wieder auf. Der Krankenwärter tröstete, das sei

nur das Fieber und sie möge sich nicht ängstigen, denn in
einigen Tagen sei dies vorüber. Hilda schrieb sofort an den

französischen Botschafter in Bern und frug an, ob man dem

schwerverwundeten und gefangenen Hauptmann Balandrau
das Ehrenzeichen senden könnte, da, wie sie gelesen, ihr
Gatte vom Generalissimus hätte dekoriert werden sollen.

Einen zweiten Brief sandte sie an Colette und einen dritten
an die Genferfamilie. '

Von einem ebenfalls verwundeten Kameraden Neues,
der hier im Lazarett lag, vernahm Hilda, mit welchem

Heldenmute ihr Gatte bis zum letzten Augenblicke seine

Batterie verteidigt hatte im Elsaß. Sie konnte wirklich
stolz auf ihren Rene sein, aber die Angst um sein Leben

beherrschte sie ganz. Als das Fieber vorbei, war der Arzt
bester Hoffnung, sie aber verbrachte Tag um Tag in Bangen,
denn der Kranke glich eher einem Toten als einem Leben-

digen, so sehr war er zusammengefallen. Er war so schwach,

daß er die Augen nicht öffnen konnte. Der Arzt sprach ihr
aber so Mut zu, daß das Vertrauen auf den guten Aus-
gang nicht von ihr weichen wollte.

(Schluß folgt.)
>

Nus der Sefchichte des demifchen lrrenwesens.
eine Luchdesprechung von 0. k.

Vor kurzem wurde der bernische Büchermarkt um ein
wertvolles kulturgeschichtliches L? Werk bereichert, das jeden
Freund unserer Geschichte aufs lebhafteste interessieren wird
und weite Beachtung verdient. Der Verfasser*) macht uns
mit einem fast unbekannten und unerforschten Gebiet aus
dem alten Bern bekannt. Er hat das bis jetzt brach auf
unserem Staatsarchiv gelegene Material zu einer Geschichte
des bernischen Irrenwesens verarbeitet. Es ist ein sowohl
historisch wie kulturell und psychologisch interessantes Buch.
Wohl bestehen bereits Abhandlungen über dieses Thema,
so Jmoberstegs Jnselbuch und die
Schriften von Meß m er. Allein diese be-
richten uns bloß über die Zeit nach der Er-
öffnung des Tollhauses, während Mor-
g entHaler die Geschichte des bernischen
Irrenwesens von ihren Anfängen bis zum
Zeitpunkt der Eröffnung des Tollhauses
1749 behandelt. Zum bessern Verständnis
der eigentlichen Geschichte des Irrenwesens
gibt der Verfasser einleitend einen gs-
drängten Ueberblick über das Medizinal-
und Fürsorgewesen Berns. Obwohl nicht
Zum eigentlichen Thema gehörend, können
wir uns nicht versagen, einiges aus diesem
Kapitel wiederzugeben. Das alte kriegerische
Bern hatte nichts übrig für Armen- und
Krankenpflege, so daß dieses Gebiet einzig
von der Kirche gepflegt werden mußte.
Diese wurde denn auch im 13. und 14.
Jahrhundert stark unterstützt und mutete
dem Bürger bald vie" Lasten zu. Morgen-
thaler stellt die in Bern tätig gewesenen
Drden zusammen und vermittelt uns dabei

manch Wissenswertes. So interessieren uns namentlich die
Standorte der verschiedenen geistlichen Orden und der welt-
lichen Spitäler. Ein Plan der Stadt gibt uns hierüber
eine gute Uebersicht. Da, wo heute das Stiftgebäude steht,
befand sich das Haus des einflußreichen Deutschordens.
Außerhalb der Stadtmauern, ungefähr am Standorte der
Heiliggeistkirche, hatten die Brüder des heiligen Geistes ihr
Kirchlein und Klösterlein errichtet und waren gar mild-
tätig gegen die Armen. Durch Absonderung entstand mit
der Zeit das obere Spital (so genannt wegen seiner Lage

*) Or. W, Morgenthaler, Arzt an der Wal-
°au bei Bern: Bernisches Jrrenwesen. Von den Lrepsnierter gchââel. Sefunäen im Sraberfeicl ?u Münsingen, nach Wicimer-Stern aus cier

Anfängen bis zur Eröffnung des Tollhauses 1749. Latene-Nerioäe (ca. 400 v. ehr. big 100 n. chr.) stammenä. operativer Angriff in à Hirn-
Bern Verlag Dr. G. Grunau, 1915. Preis Fr. 3. 20. schale, um äie bösen Seister in äen geisteskranken frei ru machen.
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Oer schlafende Ritter oon Strättligen. Aus dem Spiezer=Sd)illing.
hätte einen fdjiueren Zweikampf befteben follen, nerfiel aber dabei in ei:

würdigen Scblafzuftand, fo daft feibft dem nnerfdjrockenen Segner darü
und ft'cb deswegen ohne Kampf für befiegt erklärte.

Beim obern Dor), aus dem bann bas grofee unb fpäter
bas 23urgerfpital Bernorging. 1255 tarnen bie 0fran3is=
faner ober SSarfüfger nad) 23ern unb Bauten fid) RIofter
unb 5lird;c ungefähr Beim Rafino. 2Bo Beut mand) 23edjer
oon froBer Stubentenfdfar gelupft wirb (in ber ÎBirtfdfaft
3um Rlöfterli Beim 23ärengraben), ba Butte bis gegen Ende
des 13. SaBrBunberts eine Sdfroeftertongregafion ber 23ar»
füffer, bie Sd>roeftern an ber 23rügg, iBr Teim. Diefes
roar armfelig genug, getoäBrte aber bod) ben ärmften 23ett=
lern ÏIufnaBme. Später rourbe auf biefem fßlaB bas
niedere Spital gebaut, bas bei ber 23ürgerfd)aft in großer
©unft ftanb, roas fid) aus ber grofeen 3aBI non 23 er»
gabungen erfeBen Xäfet. |>art an ber alten Stadtmauer
Batten fid) im 13. 3aBrBunbert auf eine Einladung ber
Stadt Bût die Dominüaner angefiebelt. ©s ift das ©ebiet,
auf dem bie frangöfifdfe Rirdfe und bie geuerroehrro adfe
ftetjen, ganä refpeftable Einlagen. Sei ben Dominitanern
absteigen, oerfdjmäBten feibft Raifer unb 23äpfte nicht.
Es galt als ©Bre, unter bem Schub der Dominitaner
3U fteBen. ©ans angefehene Stibroeftertongregationen be=

fdiäftigten ficE) mit der fffürforge für 2Irme, fo cor allem
die 3nfelfd)roeftern. ÏB ob er roo!)I biefer iRame? 3tmfd)en
EifenbaBn» unb RornBausbrüde roar früBer ein Heines

Snfeldjen, auf dem fid) fromme Sdfroeftern unter bem
SdjuBe ber fßrebiger angefiebelt Batten. Diefes Rlöfterdfen

SJÎarientBal wurde aber bald jerftört, nad) SRorgen»
tBalers 2InnaBme aus militärifdjen ©runden, Dertn

für einen Selagerer märe das 3nfeld)en ein gu
guter StüBpunft geroefen. Die 3nfelfd)roeftern
3ogen in ein 5aus an ber "3ubengaffe (der
fpätern 3nfel= und ber ieüigen DBeobor Rodjer»
gaffe), ©rft im 16. 3al)rl)unbert rourbe das
RIofter 3um eigentlichen 3nfelfpiial, nachdem es

mit dem Seilerfpital oerfchmolgen mar. ©roffen
iRuf und Sebeutung als Rranfenpfteger Batten
bie 2Intonier ober „Dönierherren", wie fie bas
Soif nannte, ©s waren bie Spe3ialiften gegen
Ignis sacer, dem fUntoniusfeuer, beffen SBefen man
nod) nidft genau fennt. Das geBeimnisoolle SRittel,
das die 2Intoniermöncbe gegen bie RrantBeit am
wandten, mar roahrfcheinlid) nichts anderes als
muitertornfreies 23rot. ©an3 abfeits oon der

Stadt, oben am Tafpelgähchen, befanb fidf das
SiedjenBaus. Um IXebelftänben, die fid) ber %läl)e
der Stadt wegen einteilten, 3U begegnen, inurbe
biefes fpäter auf das Sreitfelb oerlegt unb ber
©emeinbe 23oIIigen unterteilt. Ebenfalls gan3 ab»

feits, an der Beutigen dlltenbergftraffe, rourbe gegen
Ende des 16. 3aBrBunberts das 23IatternBaus
gebaut. Die 23Iattern ($ran3ofen) roaren nidjts
anderes als die <St)p^ilië, die aucB in unferer
©egenb feBr ftarf auftrat.

Der eigentlich gefd)i<htli<he Deil der Arbeit
perrät ben eifrigen fÇorfdjer unb guten Renner.
2Bir wollen ihm in feinen ^Ausführungen folgen,
ba und bort iBn aud) feibft fpredfen laffen. 3n
einem erften Deil roirb die Epoche bis 3ur fRe»

formation BeBanbelt. 21us der prähiftorifchen .Seit

intereffieren uns bie ^Ausführungen über die Dre»

panationen. ©s roar dies eine 2Irt fRabitaïïur,
bie bei ©eifteslranlen mit 23orIiebe und mit be»

rounbernsroertem ©efdjicl ausgeführt rourbe. (33er»

gleiche fAbbibung S. 495). Dafg es fid) nidjit einfach

um fonftige 23erlehungen Banbelt, erïennt man auf
unferer beigegebenen ^Abbildung beutlid). Stan

Der Ritter fieBt, baff am ftanb des Roches eine 23ernarbung
:n merk* ftattgefunben Bat. fOtan Bat es alfo Bier mit
:r graute einem operatioen Eingriff 3U tun. Solche Dre»

panationen werben aud) Beute nod) bei fRatur»
oöllern oorgenommen unb Baben bis roet ins

SDÎittelalter hinein eine groffe ftolle gefpielt. (3n ffrorm
des fogenannten Steinfcbneibens. Sei Ropfträmpfen unb
andern iteroöfen Ruftänben wurden angeblid) Steine aus
dem Ropf gefdjnitten; Sei ©pilepfie Bat man tatfädjtict)
Teilerfolge burd) ScBäbeltrepanationen ju PerjeicBnen.

2Bie roir einleitend fdjon bemertten, war es bie Rirdje,
bie fiih lange oor ben roeltliihen 23eBörben ber ^Pflege
und 23eBanbiung ©eiftestranfer annahm. ©ereid)te das ben

Rranten 3uerft 3um Segen, fo änderte die Rirdje mit ber

3unaBme ihrer SRacbt die Stellung: „2BäBrenb die oon
böfen ©eiftern ©eplagten im ïtnfang 2Befen des tRitleibs
unb der 5Räd)tenIiebe roaren, wurden bie Sefeffenen fpäter
immer mehr ©efthöpfe des iKbfdjeus, die burd) eigenen
SBillen ober boeb nidft ohne eigene Sdfulb in die ©eroalt
des Deufels geraten roaren. ©s war dies oon fRom eine

3um Deil beroufete 3IusnüBung ber Sdfroadfen unb ©eBred)=

IiBen, 3um 3roed der Stärtung ber firdflidfen tRadft, nur
um 3U möglidjft unbefd)räntter Terrfcbaft über die Seelen

3U gelangen. Die Ronfeguens baraus war bann die furdft»
bare Sßelttragöbie ber Texenpro3effe."

Dr. SRorgentBaler Bat es fid) angelegen fein laffen,
das Terenroefen in feiner Se3iehung gur ff3fpd)iatrie 311

unterfueben. fieiber ift in biefer Tirtficbt auf unferem Staats»
arebio wenig für die fPfpdfiatrie oerroertbares SRaterial
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ver schlafende kitter von Strättligen. Mz dem Spieler-Schilling,
hätte einen schweren ^weiksmps bestehen sollen, verfiel ober dabei in er
würdigen Schiafeustand, so daß selbst dem unerschrockenen Segner dsrü

und sich deswegen ohne Kamps für besiegt erklärte.

beim obern Tor), aus dem dann das große und später
das Burgerspital hervorging. 1255 kamen die Franzis-
kaner oder Barfüßer nach Bern und bauten sich Moster
und Mrche ungefähr beim Kasino. Wo heut manch Becher
von froher Studentenschar gelupft wird (in der Wirtschaft
zum Klösterli beim Bärengraben), da hatte bis gegen Ende
des 13. Jahrhunderts eins Schwesterkongregatlon der Bar-
füßer, die Schwestern an der Brügg, ihr Heim. Dieses
war armselig genug, gewährte aber doch den ärmsten Bett-
lern Aufnahme. Später wurde auf diesem Maß das
niedere Spital gebaut, das bei der Bürgerschaft in großer
Gunst stand, was sich aus der großen Zahl von Ver-
gabungen ersehen läßt. Hart an der alten Stadtmauer
hatten sich im 13. Jahrhundert auf eine Einladung der
Stadt hin die Dominikaner angesiedelt. Es ist das Gebiet,
auf dem die französische Kirche und die Feuerwehrwache
stehen, ganz respektable Anlagen. Bei den Dominikanern
abzusteigen, verschmähten selbst Kaiser und Päpste nicht.
Es galt als Ehre, unter dem Schutz der Dominikaner
zu stehen. Ganz angesehene Schwesterkongregationen be-
schäftigten sich mit der Fürsorge für Arme, so vor allem
die Jnselschwestern. Woher wohl dieser Name? Zwischen
Eisenbahn- und Kornhausbrücke war früher ein kleines
Jnselchen, auf dem sich fromme Schwestern unter dem
Schutze der Prediger angesiedelt hatten. Dieses Klösterchen

Marienthal wurde aber bald zerstört, nach Morgen-
thalers Annahme aus militärischen Gründen, denn
für einen Belagerer wäre das Jnselchen ein zu
guter Stützpunkt gewesen. Die Jnselschwestern
zogen in ein Haus an der Judengasse (der
spätern Insel- und der jetzigen Theodor Kocher-
gasse). Erst im 16. Jahrhundert wurde das
Kloster zum eigentlichen Jnselspital, nachdem es

mit dem Seilerspital verschmolzen war. Großen
Ruf und Bedeutung als Krankenpfleger hatten
die Antonier oder „Tönierherren", wie sie das
Volk nannte. Es waren die Spezialisten gegen
I^nis sucer, dem Antoniusfeuer, dessen Wesen man
noch nicht genau kennt. Das geheimnisvolle Mittel,
das die Antoniermönche gegen die Krankheit an-
wandten, war wahrscheinlich nichts anderes als
mutterkornfreies Brot. Ganz abseits von der

Stadt, oben am Haspelgäßchen, befand sich das
Siechenhaus. Um Uebelständen, die sich der Dlähe
der Stadt wegen einstellten, zu begegnen, wurde
dieses später auf das Breitfeld verlegt und der
Gemeinde Völligen unterstellt. Ebenfalls ganz ab-
seits, an der heutigen Altenbergstraße, wurde gegen
Ende des 16. Jahrhunderts das Blatternhaus
gebaut. Die Blattern (Franzosen) waren nichts
anderes als die Syphilis, die auch in unserer
Gegend sehr stark auftrat.

Der eigentlich geschichtliche Teil der Arbeit
verrät den eifrigen Forscher und guten Kenner.
Wir wollen ihm in seinen Ausführungen folgen,
da und dort ihn auch selbst sprechen lassen. In
einem ersten Teil wird die Epoche bis zur Re-

formation behandelt. Aus der prähistorischen Zeit
interessieren uns die Ausführungen über die Tre-
panationen. Es war dies eine Art Radikalkur,
die bei Geisteskranken mit Vorliebe und mit be-

Vundernswertem Geschick ausgeführt wurde. (Ver-
gleiche Abbidung S. 495). Daß es sich nicht einfach

um sonstige Verletzungen handelt, erkennt man auf
unserer beigegebenen Abbildung deutlich. Man

ver kitter sieht, daß am Rand des Loches eine Vernarbung
m merk- stattgefunden hat. Man hat es also hier mit
n graitte einem operativen Eingriff zu tun. Solche Tre-

panationen werden auch heute noch bei Natur-
Völkern vorgenommen und haben bis weit ins

Mittelalter hinein eine große Rolle gespielt. (In Form
des sogenannten Steinschneidens. Bei Kopfkrämpfen und
andern nervösen Zuständen wurden angeblich Steine aus
dem Kopf geschnitten! Bei Epilepsie hat man tatsächlich

Heilerfolge durch Schädeltrepanationen zu verzeichnen.
Wie wir einleitend schon bemerkten, war es die Kirche,

die sich lange vor den weltlichen Behörden der Pflege
und Behandlung Geisteskranker annahm. Gereichte das den

Kranken zuerst zum Segen, so änderte die Kirche mit der

Zunahme ihrer Macht die Stellung: „Während die von
bösen Geistern Geplagten im Anfang Wesen des Mitleids
und der Nächstenliebe waren, wurden die Besessenen später
immer mehr Geschöpfe des Abscheus, die durch eigenen
Willen oder doch nicht ohne eigene Schuld in die Gewalt
des Teufels geraten waren. Es war dies von Rom eine

zum Teil bewußte Ausnützung der Schwachen und Gebrech-

lichen, zum Zweck der Stärkung der kirchlichen Macht, nur
um zu möglichst unbeschränkter Herrschaft über die Seelen

zu gelangen. Die Konsequenz daraus war dann die furcht-
bare Welttragödie der Herenprozesse."

Dr. Morgenthaler hat es sich angelegen sein lassen,

das Herenwesen in seiner Beziehung zur Psychiatrie zu

untersuchen. Leider ist in dieser Hinsicht auf unserem Staats-
archiv wenig für die Psychiatrie verwertbares Material
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31t gewinnen, bafür liegen ausführliche
Hc.rcnproioïolIe con hu3ern, SdjwiB unb
©afel oor. 3n ber ©rwartung, bei ben.

meiften Rngefdjutbigten pfpdjifche 3htö»
malien feftftetten 3U ïonnen, unterwarf
ter 3Serfaffer biefe Heacenprotofolte einem
eingebenben Stubium. „Diefe (Erwartung
— tefeh wir weiter — betätigte fid>

aber ïeineswegs. ©on ben 46 fällen non
fiu3ern sunt ©eifpiet läfet fid) bei teinem
ein3igen ber Rngeïlagten einwanbfrei eine
©fpdjofe nadfweifen." dagegen ift „eine
anbere ©e3iet)ung ber Hesenprotololle sur
©ft}d)iatrie aud) anbern Tutoren fdjon
aufgefallen, nämlid) pft)dhifd> abnorme
3iige ober ausgefprodjene ©fpdjofen bei
ben 3eugen unb Shtllägern. SRatürlidf
würben 3ur 3eit ber Hsacenproseffe fotdje
heute als oollgültige 3eugen angenom»
men unb entwidetten fid) bann oft 3U

furchtbaren ©eifeeln ibrer Umgebung, in»
bem fie, wenn ein 3iel ibrer ©efdjütbi»
gungen befeitigt war, fofort anbere fudjten
unb au<b fanben."

ÏBertootles StJîateriaï über pfpdfifdje
îtnomalien fanb Der ©erfaffer in ber
hiftortfdf 3war bebeutungslofen, aber
bafür hilturgefcbiidjtlich: um fo intereffan»
teren Strettinger ©broniï. Diefe
entftanb um bie ©litte bes 15. 3abr=
bunberts in (Einigen am Dbunerfee unb Die eeissier cor
würbe nom bortigen Pfarrer ©ulo» reiigiöfcr £anat;

gius Etiburger 3ufammengefd)rieben.
©erabe über ©efeffenbeit unb ihre ©ebanblung ftrtben wir
oerftbiebene febr anfdjaulidfe ©efdjreibungen. 2Bir beben
bie ©efdjicbte ienes Strättlingerberrn beroor. (©ergjeiçjp
bie Rbbilbung S. 496.) Die Ruffaffung 3beIerS, bie

Etlöfter feien „©rutbäufer ber ©eiftes3errüttung" gewefen,
wirb Pom ©erfaffer in biefer Rllgemeinbeit als unsu»
treffenb be3eid)net. „SBobl aber fdjeinen fie — bie Ellöfter
— eine grobe 2ht3iebungsïraft auf leichter pfpdjifd) Rb»

norme ausgeübt 3U baben, auf heute, beren Eträfte sum
Etampf mit bem heben nicht ausreichten unb bie ficb bes»

halb mit Vorliebe hinter bie ©lauern bes Etlofters flüch=
teten."

©on einer pfpdjifdjen ©pibemte bes ©littelalters, ben

fogenannten ® e i h I erfabrten, wollen wir ben ©er»

faffer felbft fpredjen laffen. (©ergleidje bamit bie djara!»
teriftifch'e Rbbilbung bes ©eibler3uges S. 497.) ,,©s ift
eine in ber ©efd)id)te oft wieberïebrenbe ©rfdjeinung, bab
3U 3eiten allgemeiner Depreffion unb ©eängftigung

_

leicht
wilbleibenfdjaftlicbe ©rregungs3uftänbe entfteben, bie —
einmal entflammt — bie ^Beteiligten mit unwiberfteblidjer
©ewalt fortreiben. 3m ©littelalter waren bauptfäcblid) oer»
beerenbe Seuchen, Hungersnöte, Etriege, ©ebrüdung unb
Rusfaugung oon oben, fowie bie Rngft um Das Seelenbeil
bie auslöfenben Hrfad)en. Die ©rfchetnungen bewegten fid)
bauptfäcblid) auf religiöfem ©ebiet ober gingen wenigftens
oon biefem aus. Dabin finb 3U rechnen bie Etreu33üge,
hauptfächlich bie Etinber!reu33üge. ©twas oor ber ©litte
bes 14. 3abrbunberts fingen ficb bann in Deutfdflanb im
Rnfd)Iub an ben „fd)war3en Dob" © eib 1er »©rüber»
fdfaften 3U bilben an, bie bie ©üben ber Etird)e als un3U-
reidjenb erhärten unb ihre Sünben in wilben Selbft»
Peinigungen 3U fübnen oerfudjten. Die Rusfübrung fcbeint
nicht überalt gleich gewefen 3U fein. Sßäbrenb bie einen in
Etreu3esform ober in ber Stellung, in ber fie bie Süntten
begangen batten, 3U ©oben fielen unb oom Rnfiibrer
gegeibelt würben, fdjtugen fie fid) anberwärts felbft mit
Ehruten, in benen eiferne Stacheln ftedten. Die Seudje
breitete fich rafch aus, er lofcf) aber fd)on nach einigen

•n. Aus dem Splczcr-Scbilling der Berner Stadtbibliotbck. Dieter Zug
• bält an der Untertorbrticke, wird aber niebt bincingelaffcn. (S, Cejct.)

©lonaten, um gegen ©nbe bes 14. 3abrbunberts oon
neuem auf3uflammen." Rus bem Etapitel über bie ©e»
banblng a u fi e r I) a 16 ber Etircbe haben wir uns
aud) mand) Sntereffantes angeftridfen. Doch wir müffen
hier raumesbalber auf bas ©ud) felber perweifen. So finb
namentlich tefenswert bie Rusfübrungen über bie ©erur»
teilung ©eiftesïranïer unb oon Selbftmörbern, benen ber
©nfdjlag auf ihr eigenes heben mißlungen war.

3m 3weiten Deil feiner ©3ertes macht uns ber ©er»
faffer mit ber ®efd)id)te bes bernifd)en 3rrenwefens feit
ber Reformation beïannt- unb fcbliebt mit ber ©efchreibung
bes Dollbaufes, bas alfo ©litte bes 18. 3abrbunberts er»
öffnet würbe. So gewaltig bie IXmwähungen ber Rn=
fibauungen 3ur Reformations3eit waren, „an einen bat fie
fid) nicht herangewagt: an ben Deufel". Hnfere groben
Reformatoren, bie fonft mit altem fo fdjarf ins 3eug
fuhren, oerfod)ten ben Dämonengtauben ober refpettierten
wenigftens bie ©lacht bes Deufeîs ebrfurd)tsooïï. Son
hutber finb uns ja bie Etämpfe (fie beruhen wabrfcbeintich
auf Hattu^inationou) mit bem Deufet beïannt. So ift es
nicht oerwunberlicb, wenn bas bunïte Etapitel ber Hesew
oerbrennungen mit ber Reformation nicht gefdlloffen würbe,
fonbern in oieten ©egenöen noch 3unabm. Die Schweis
befibt benn aud) ben 3weifelbaften Rupm, bie lebte Here
uerbrannt 3U haben: es ift jene berühmt geworbene Rnna
©ötbi, bie 1782 3U ©tarus bem Scheiterhaufen perfiel,
angeblich, weil fie bie Etranfbeit eines Etinbes perfdjutbet
haben foltte. Das gürforgewefen erfuhr auf ©etreiben
unferer Reformatoren bin infofern eine tiefgrünbige Renbe»

rung, als fie oon ben weltlichen ©ebörben übernomment
würbe. Die Etlöfter wurDen 3Um Deit in Rrmen», ©frunb»
unb Etranfenbäufer umgewanbett. ©3ar aber für frifd) ©r=
tranfte, ©bronifche unb ©frünber, Rusfäbige, Sppbititifdie
mit ©inridjtung oon Rnftatten geforgt, fo hatten bie

©eiftesïranïen nod) über 200 3abre 3U warten, bis
fie ein eigenes Haus betamen. 3m allgemeinen war jeboch
„nach ber grobartigen Reuregelung bei unb nad) ber Re=

formation bas bernif^e gürforgewefen bem ber anbern
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zu gewinnen, dafür liegen ausführliche
Herenprotokolle von Luzern, Schwyz und
Basel vor. In der Erwartung, bei den
meisten Angeschuldigten psychische Ano-
malien feststellen zu können, unterwarf
der Verfasser diese Herenprotokolle einem
eingehenden Studium. „Diese Erwartung
— lesen wir weiter — bestätigte sich

aber keineswegs. Von den 46 Fällen von
Luzern zum Beispiel läßt sich bei keinem
einzigen der Angeklagten einwandfrei eine
Psychose nachweisen." Dagegen ist „eine
andere Beziehung der Herenprotokolle zur
Psychiatrie auch andern Autoren schon

aufgefallen, nämlich psychisch abnorme
Züge oder ausgesprochene Psychosen bei
den Zeugen und Anklägern. Natürlich
wurden zur Zeit der Herenprozesse solche
Leute als vollgültige Zeugen angenom-
men und entwickelten sich dann oft zu
furchtbaren Geißeln ihrer Umgebung, in-
dem sie, wenn sin Ziel ihrer Beschuldi-
gungen beseitigt war, sofort andere suchten
und auch fanden."

Wertvolles Material über psychische

Anomalien fand der Verfasser in der
historisch zwar bedeutungslosen, aber
dafür kulturgeschichtlich um so interessan-
teren Stretlingsr Chronik. Diese
entstand um die Mitte des 15. Jahr-
Hunderts in Einigen am Thunersse und geissier vor
wurde vom dortigen Pfarrer Eulo- religiöser SanaU

gius Kiburger zusammengeschrieben.
Gerade über Besessenheit und ihre Behandlung finden wir
verschiedene sehr anschauliche Beschreibungen. Wir heben
die Geschichte jenes Strättlingerherrn hervor. (Vergleichs
die Abbildung S. 496.) Die Auffassung JdelerS, die

Klöster seien „Bruthäuser der Geisteszerrüttung" gewesen,

wird vom Verfasser in dieser Allgemeinheit als unzu-
treffend bezeichnet. „Wohl aber scheinen sie ^ die Klöster

^ eine große Anziehungskraft auf leichter psychisch Ab-
norme ausgeübt zu haben, auf Leute, deren Kräfte zum
Kampf mit dem Leben nicht ausreichten und die sich des-

halb mit Vorliebe hinter die Mauern des Klosters flüch-
teten."

Von einer psychischen Epidemie des Mittelalters, den

sogenannten Geißl erfahrten, wollen wir den Ver-
fasser selbst sprechen lassen. (Vergleiche damit die charak-
teristische Abbildung des Geißlerzuges S. 497.) „Es ist

eine in der Geschichte oft wiederkehrende Erscheinung, daß

zu Zeiten allgemeiner Depression und Beängstigung leicht
wildleidenschaftliche Errsgungszustände entstehen, die ^
einmal entflammt ^ die Beteiligten mit unwiderstehlicher
Gewalt fortreißen. Im Mittslalter waren hauptsächlich ver-
heerends Seuchen, Hungersnöte, Kriege, Bedrückung und
Aussaugung von oben, sowie die Angst um das Seelenheil
die auslösenden Ursachen. Die Erscheinungen bewegten sich

hauptsächlich auf religiösem Gebiet oder gingen wenigstens
von diesem aus. Dahin sind zu rechnen die Kreuzzüge,
hauptsächlich die Kinderkreuzzüge. Etwas vor der Mitte
des 14. Jahrhunderts fingen sich dann in Deutschland im
Anschluß an den „schwarzen Tod" G eißl er-Brüder-
schaften zu bilden an, die die Bußen der Kirche als unzu-
reichend erklärten und ihre Sünden in wilden Selbst-
Peinigungen zu sühnen versuchten. Die Ausführung scheint
nicht überall gleich gewesen zu sein. Während die einen in
Kreuzesform oder in der Stellung, in der sie die Sündien
begangen hatten, zu Boden fielen und vom Anführer
gegeißelt wurden, schlugen sie sich anderwärts selbst mit
Knuten, in denen eiserne Stacheln steckten. Die Seuche
breitete sich rasch aus, er losch aber schon nach einigen

n. üuz dem 5pic?cr-5chilinig der kerncr Zwcitbibiiotkck. vieser 2ug
' hält an der UMcrtorbrücke, wird aber nicht hincmgàsscn. (S. Le?tt.)

Monaten, um gegen Ende des 14. Jahrhunderts von
neuem aufzuflammen." Aus dem Kapitel über die Be-
Handing außerhalb der Kirche haben wir uns
auch manch Interessantes angestrichen. Doch wir müssen
hier raumeshalber auf das Buch selber verweisen. So sind
namentlich lesenswert die Ausführungen über die Verur-
teilung Geisteskranker und von Selbstmördern, denen der
Anschlag auf ihr eigenes Leben mißlungen war.

Im zweiten Teil seiner Werkes macht uns der Ver-
fasser mit der Geschichte des bernischen Jrrsnwesens seit
der Reformation bekannt- und schließt mit der Beschreibung
des Tollhauses, das also Mitte des 18. Jahrhunderts er-
öffnet wurde. So gewaltig die Umwälzungen der An-
schauungen zur Reformationszeit waren, „an einen hat sie

sich nicht herangewagt! an den Teufel". Unsere großen
Reformatoren, die sonst mit allem so scharf ins Zeug
fuhren, verfochten den Dämonenglauben oder respektierten
wenigstens die Macht des Teufels ehrfurchtsvoll. Von
Luther sind uns ja die Kämpfe (sie beruhen wahrscheinlich
ans Hallucinationen) mit dem Teufel bekannt. So ist es
nicht verwunderlich, wenn das dunkle Kapitel der Heren-
Verbrennungen mit der Reformation nicht geschlossen wurde,
sondern in vielen Gegenden noch zunahm. Die Schweiz
besitzt denn auch den zweifelhaften Ruhm, die letzte Here
verbrannt zu haben: es ist jene berühmt gewordene Anna
Göldi, die 1732 zu Elarus dem Scheiterhaufen verfiel,
angeblich, weil sie die Krankheit eines Kindes verschuldet
haben sollte. Das Fürsorgewesen erfuhr auf Betreiben
unserer Reformatoren hin insofern eine tiefgründige Aende-
rung, als sie von den weltlichen Behörden übernommen
wurde. Die Klöster wurden zum Teil in Armen-, Pfrund-
und Krankenhäuser umgewandelt. War aber für frisch Er-
krankte, Chronische und Pfründer, Aussätzige, Syphilitische
mit Einrichtung von Anstalten gesorgt, so hatten die
Geisteskranken noch über 209 Jahre zu warten, bis
sie ein eigenes Haus bekamen. Im allgemeinen war jedoch
„nach der großartigen Neuregelung bei und nach der Re-
formation das bernische Fürsorgewesen dem der andern
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(Staaten rtidjt nur ebenbürtig, fonbern 311m (Seil toeit über*
legen." 816er „au§ bem Sorfprung inurbe balb ein

©leidfftanb unb aus biefem ein Düdfdjritt, 3eitmei[e mit

t-

Oer Harr. Bolzfigur im bernifchen biftorifchen IHufeum. Oer Ausdruck
„Barr" bedeutet feit dem XV. 3abrbundert der Geifteskranke, ift aifo
eindeutig. Diefe Harren, die uon der Stadt farbige Kleider erhielten und
u. a. uon den Berren uon Sauoyen gehalten wurden, waren eigentliche
öeifteskranke oder Schmachfinnige und nicht, wie fpäter, einfach Spaff-
mâcher, ilnfcre Abbildung zeigt einen folchen Harren mit den Zügen des

angebornen Schwachfinns.

beutlicben 3ügen bes Verfalls. Sis 3um Anfang bes 18.
3abrbunberts bat pnfere ©efcbidjte baber teine groben
Dubmesblätter mebr auf3utoeifen."

SJurcb gatjlreidge mit Quellen belegte ©ebitberungen führt
uns ber Serfaffer burd) bie 3rrengefd)id)te ber brei 3abr=
bunberte feit ber Deformation, Deiber oerbietet uns audfbier
ber Daum, auf ©in3elbeiten näber ein3ugeben. Der Defer
toirb inbeffen gerne 3um Sud) felbft greifen. So toerben ibn
namentlich bie brei fjätle geiftig Dbnormer, bie SOtorgen»

(®ie ffHuftratiunen auf Seite 495, 496, 497

Vox in
(Aus „Neue \Heg

Unb nun, 3br SBiffenfdjaftler unb ©elebrfamfeits»
trämer, too fteben toir?

3br tonntet Such allen menfcblicben gortfebritt nur
beuten als fÇortfdjritt ber SBiffenfcbaft. 3br meintefHBiffenbe
3U toerben burd) geometrifebe Figuren unb algebraiftbe Se»
redjnungen, burfb djemiftbe Deattionen unb logifdje Sdjlüffe.

tbaler ausführlich befdfreibt, lebhaft intereffieren. Sorerft
bie ©efdficbte bes unfteten Sudjbruders Samuel Dpia»
rius, ber nad) ber Diagnofe bes Serfaffers toabrfcbeinlid)
an 3irtulärem 3rrfinn gelitten bat- Stoffes Duffeben erregten
in frübern 3eiten oft Serfonen, bie burd) langanbauernbes
Saften ibre Umgebung in Staunen oerfebt baben. ©rofee
toie tieine ©elebrte bemühten fid), biefe tounberbaren ßr»
fd)einungen 3U ertlären, 0bfcf)0tt ihnen etroas mehr 3ritit
biefe (als toas fie beute längft betannt finb) als bnfterifibe
Sd)toinbeIeien hätte erlernten laffen follen. Dtorgentbaler
ermähnt 3toei foldje Salle : ben ber Apollonia
Schreier oon ©als im bernifdjen Seelanb, bie oon 1601
bis 1611 anbauernb gefaftet haben foil — bis fie plöbü<h
auf Deujabr 1611 toieber 3U effen anfing. Êntlarot tourbe
fie nie, obfd)on aus ben Sdfilberungen mit Deutlid)!eit
beroorgebt, baff ihre Dlutter bie iöanb im Spiel hatte.
Schlimmer erging es aber einer anbern $aftenben, ber

©briftina Drab er, bie ihres Sdftoinbels überführt
tourbe. lieber ihr Deben befiben toir eine !utturgefd)id)tlid)
intereffante Differtation oon 3ob- 3at. Ditter oon,
Sent aus bem 3abr 1737.

3m 17.3abrbunbert trat ein 3erfall in ber ftaatlicben
Dranfenfürforge ein. „2BobI tourben immer unb immer toie»

ber Dtijjbräucbe abgefdjafft („Deformationen" gemacht), bo<b

nur mit bem ©rfolg, Dafe an ihrer Stelle balb nod) gröbere
einriffen." ßrft im 18. 3abrbunbert lünbet fieb ein neuer
3ug an. Deue Spitäler entftanben unb nun beïamen mit
ber ©rridjtung bes Dollbaufes auch bie ©eiftesfranfen ein
eigenes ©ebäube. Die ©ntftebungsgefd)id)te toirb uns oon
Dtorgentbaler anfd)aulid) gefdjilbert. f?ür ben Sinn unferer
Sorfabren ift beseidjnenb, baff „bei aller Denbeng 311 Spar»
famleit unb ©infadjbeit bod) immer toieber betont toirb,
baff alles gut, feft unb „toäbrfd)aft" ausgeführt toerben
folle". £>bfd)on bas Dollbaus fd)on einige 3abr3ebnte nachher
aufgegeben tourbe, fo fanb es bod) fpäter toieber Set»
toenbung unb bient audj beute noch (neugeitlid) umgebaut)
als Deil ber 3rrenanftalt Sßalbau.

„So hatte Sern nun enblid) feine erfte 3rrenanftalt.
Dur ber llnïunbige toirb bie 3toölf 3ellen ladjelnb mit
ben beutigen Diefenanftalten Dergleichen.*) Die (Eröffnung
bes Dollbaufes bebeutete ficher für bie bamalige 3eit einen
aufjerorbentlidjen fÇortfdiritt. unb Sern toar bamit — toas
bie Serforgung ©eiftesïranïer anbelangt — toieber in bie
erfte Dinie oorgerüdt."

Hnfere Defer erïennen, toeld) grobe Sülle oon Seleb*
rung unb Anregung ber Serfaffer mit biefer Dbbanblung
3U geben permag. So lann benn aud) hier nur empfeblenb
auf biefes SBerl aufmerfam gemacht toerben. <f>eroor3ii=
beben finb noch ber forgfältige Drud toie bie übrige ge»

biegene Dusftattung. Diefer ïur3e Dleberblici über bie 'ältere
©efd)id)te bes bernifdjen 3rrentoefens "bürfte bas 3ntereffe
unferer Defer auch' für bie moberne 3rrenpflege getoedt
haben. Diefe foil ©egenftanb eines fpäteren Duffabes fein.

* ®er ßanton Sern bot gegenwärtig in brei ©taatâanfialten über
1800 ©eifteëtranle. ©ine Pierte Slnftalt ift feit langem bringenbeë Sc
bürfnt§, ba nacb ber legten Qrrenjälflung (1902) im ganzen Âantort
über 5000 ©cifteëtranîe borljanben finb (bei einer Sebölferungäjaljl üott
ca. 590,000 ©eelen).
b 498 flammen au§ bem Befpructjenen SBerte.)

deserto.
Februar 1915.)

3br bautet barauf mit emfigem gleifc ©ure lunftoollen
Spfteme, aber glaubtet 3br im ©ruft auf biefe Sßeife fie
2Belt 3U ergreifen, eine organifdje 233irïlidjïeit 311 erfaffen ober
gar 3U geftalten? SBie toeit feib 3br nun gelommen Damit»

3br Deunmaltoeifen? Süblt 3br, toie bas ïunftoolle ffiebäu&r
jebt toanït, toie es ftürät?
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Staaten nicht nur ebenbürtig, sondern zum Teil weit über-
legen." Aber „aus dem Vorsprung wurde bald ein

Gleichstand und aus diesem ein Rückschritt, zeitweise mit

à...

ver Narr, öolzchgur im beimischen historischen Museum, ver Ausdruck
„Narr" bedeutet feit dem XV. Jahrhundert der geisteskranke, ist also
eindeutig. Diese Narren, die von der Stadt farbige Kleider eichieiten und
u. a. von den Herren von Zavopen gestalten wurden, waren eigentliche
geisteskranke oder Schwachsinnige und nicht, wie später, einfach Spaß-
macher. Unsere Abbildung reigt einen solchen Narren mit den ^ügen des

angebornen Schwachsinns.

deutlichen Zügen des Zerfalls. Bis zum Anfang des 18.
Jahrhunderts hat unsere Geschichte daher keine großen
Ruhmesblätter mehr aufzuweisen."

Durch zahlreiche mit Quellen belegte Schilderungen führt
uns der Verfasser durch die Irrengeschichte der drei Jahr-
Hunderte seit der Reformation. Leider verbietet uns auch hier
der Raum, auf Einzelheiten näher einzugehen. Der Leser
wird indessen gerne zum Buch selbst greisen. So werden ihn
namentlich die drei Fälle geistig Abnormer, die Morgen-

(Die Illustrationen auf Seite 495, 496, 497

Vox in
(Aus „küeue Meg

Und nun, Ihr Wissenschaftler und Eelehrsamkeits-
krämer, wo stehen wir?

Ihr konntet Euch allen menschlichen Fortschritt nur
denken als Fortschritt der Wissenschaft. Ihr meintet'Wissende
zu werden durch geometrische Figuren und algebraische Be-
rechnungen, durch chemische Reaktionen und logische Schlüsse.

thaler ausführlich beschreibt, lebhaft interessieren. Vorerst
die Geschichte des unsteten Buchdruckers Samuel Apia-
rius, der nach der Diagnose des Verfassers wahrscheinlich

an zirkulärem Irrsinn gelitten hat. Großes Aufsehen erregten
in frühern Zeiten oft Personen, die durch langandauerndes
Fasten ihre Umgebung in Staunen versetzt haben. Große
wie kleine Gelehrte bemühten sich, diese wunderbaren Er-
scheinungen zu erklären, obschon ihnen etwas mehr Kritik
diese (als was sie heute längst bekannt sind) als hysterische

Schwindeleien hätte erkennen lassen sollen. Morgenthaler
erwähnt zwei solche Fälle: den der Apollonia
Schreier von Eals im bernischsn Seeland, die von 1691
bis 1611 andauernd gefastet haben soll ^ bis sie plötzlich
auf Neujahr 1611 wieder zu essen anfing. Entlarvt wurde
sie nie, obschon aus den Schilderungen mit Deutlichkeit
hervorgeht, daß ihre Mutter die Hand im Spiel hatte.
Schlimmer erging es aber einer andern Fastenden, der

Christina Kratzer, die ihres Schwindels überführt
wurde. Ueber ihr Leben besitzen wir eine kulturgeschichtlich
interessante Dissertation von Joh. Jak. Ritter von^
Bern aus dem Jahr 1737.

Im 17. Jahrhundert trat ein Zerfall in der staatlichen
Krankenfürsorge ein. „Wohl wurden immer und immer wie-
der Mißbräuche abgeschafft („Reformationen" gemacht), doch

nur mit dem Erfolg, daß an ihrer Stelle bald noch größere
einrissen." Erst im 18. Jahrhundert kündet sich ein neuer
Zug an. Neue Spitäler entstanden und nun bekamen mit
der Errichtung des Tollhauses auch die Geisteskranken ein
eigenes Gebäude. Die Entstehungsgeschichte wird uns von
Morgenthaler anschaulich geschildert. Für den Sinn unserer
Vorfahren ist bezeichnend, daß „bei aller Tendenz zu Spar-
samkeit und Einfachheit doch immer wieder betont wird,
daß alles gut, fest und „währschaft" ausgeführt werden
solle". Obschon das Tollhaus schon einige Jahrzehnte nachher
aufgegeben wurde, so fand es doch später wieder Ver-
wendung und dient auch heute noch (neuzeitlich umgebaut)
als Teil der Irrenanstalt Waldau.

„So hatte Bern nun endlich seine erste Irrenanstalt.
Nur der Unkundige wird die zwölf Zellen lächelnd mit
den heutigen Riesenanstalten vergleichen.*) Die Eröffnung
des Tollhauses bedeutete sicher für die damalige Zeit einen
außerordentlichen Fortschritt, und Bern war damit - was
die Versorgung Geisteskranker anbelangt — wieder in die
erste Linie vorgerückt."

Unsere Leser erkennen, welch große Fülle von Beleh-
rung und Anregung der Verfasser mit dieser Abhandlung
zu geben vermag. So kann denn auch hier nur empfehlend
auf dieses Werk aufmerksam gemacht werden. Hervorzu-
heben sind noch der sorgfältige Druck wie die übrige ge-
diegene Ausstattung. Dieser kurze Ueberblick über die ältere
Geschichte des bernischen Irrenwesens dürfte das Interesse
unserer Leser auch für die moderne Jrrenpflege geweckt

haben. Diese soll Gegenstand eines späteren Aufsatzes sein.

* Der Kanton Bern hat gegenwärtig in drei Staatsanstalten über
1899 Geisteskranke. Eine vierte Anstalt ist seit langem dringendes Be-
dürfnis, da nach der letzten Jrrenzählung (1992) im ganzen Kanton
über 5999 Geisteskranke vorhanden sind (bei einer Bevölkerungszahl von
ca. 599,009 Seelen),
d 493 stammen aus dem besprochenen Werke,)
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Ihr bautet darauf mit emsigem Fleiß Eure kunstvollen
Systeme, aber glaubtet Ihr im Ernst auf diese Weise die

Welt zu ergreifen, eine organische Wirklichkeit zu erfassen oder
gar zu gestalten? Wie weit seid Ihr nun gekommen damit,
Ihr Neunmalweisen? Fühlt Ihr, wie das kunstvolle Gebäude
jetzt wankt, wie es stürzt?
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